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oß/e/2/?Ö7Y/

PcstfaZaz.?? von G. .A. Pcftöner

21m 12. {Januar 1946 toirb ringg im Scßtoei-
3erfanb trieinridj iJ3eftaio33iö 200. ©eburtgtag
gefeiert. "ißäbagogifdje unb gemeinnüßige ©e-
fellfdiaften fernliegen fieg gufammen 3um ißreig
beg großen SRenfdjenfreunbeg unb 3ur ©rinne-

rung an fein fiebengtoerf, bag feineggleicßen

furf)t. üölan bringt auf alle SBeife ber ffugenb
bie ©eftalt beg 2Irmenfreunbeg bom DReutjof

naße. DJRan fcfjreibt 23iogra.pl)ien unb trägt bie

Sdjriften ^efta^ig in neuen Sluggaben unb

auggetoäfjlten Stütfen unterg 23olf. 2Bir (eben

in einer Qett, in ber gerabe fein 2ßort met)r alg
je bon ÜRöten ift.

Streit hat bie SDIenfcfjen unb Hänber ausein-
anber geriffen, ©etoalt unb Übermacht, ©roß-
tun, unb ber ungefunbe SBaßn, DReidj unb ©ut
mit allen Sftitteln 3U meßren, l)at eine SBeile

triumphiert unb IDRenfdjentoürbe mit fjüßen ge-
treten. Ifein 9Jleer toar mehr fidjer unb fein
Soge! in ber Hüft. 23ranb ioberte auf, aitg bem

Rimmel fließen bie 23omber. irjaug unb 5)eim
brachen sufammen, SORenfcßen tourben bundjein-
anber getoirbelt, {Jamilien augetnanber gerif-
fen. SDer 23ater fiel irgenbtoo, bie ÏÏRutter tourbe

berfdjleppt. ©ie Einher hungerten unb fährten
nach 'h«n ©Item, ilmfonft. 3ßb Sdjredengruf

zu
HEINRICH PESTALOZZIS 200. GEBURTSTAG

12. JANUAR 1946

VON ERNST ESCHMANN

ift auch beute nod) nicht berftummt; 3U Saufen-
ben fterben fie bahin, ohne Pflege, ohne 23rot,

ohne Hiebe.

©g ift, als ob bag unglüdfelige Stang nug

ber 31ebolutiond3eit unb bem ©inbrud) ber fjran-
3ofen fid) 3u einem 2Beltfpital enttotcfelt hätte,
©amalg toar eg ^Pefta(o33t ein tief toüljlenber
Sd)tner3, fehen 3U müffen, toie ber ntbtoalbifcße

ffleden in Schutt unb 21fd)e fiel, toie Scharen
bon Jlinbern 3U SBaifen getoorben toaren unb

nid)t mehr toußten, too fie ein Öbbadj fanben.
©r fammelte bie rmften im Softer Santa
©lara, pflegte fie, richtete fte auf unb berfudjtc
ihnen einen notbürftigen ©rfaß 3U bieten für all
bag, toag fie burd) {Jeuer, ©etoalt unb Sd)toert
berloren hotten, fja er leiftete nod) mehr. SORit

unmenfdjlicher üraft brachte er eg fertig, nod)
eine Sdjute ei^uridjten unb bafür 311 forgen,
baß bie Sage feiner Schüblinge gut genügt
tourben mit Hefen, Sftedjnen unb Sdjreiben.
Slllerlei üurgtoeil unb {Jreube fam hiu3U, baß
bie berfd)ücf)terten Seeldjen nid)t gan3 berfüm-
merten unb bag ©efüßl toieber in ihnen er-
toadjte, irgenbtoo baheim 3U fein, ein fjunflein
Hiebe 3U finben.

Hiebe! Sag ift bag große SBort im Heben

128

Am 12. Januar 1946 wird rings im Schwei-
zerland Heinrich Pestalozzis 200. Geburtstag
gefeiert. Pädagogische und gemeinnützige Ge-
sellschaften schließen sich zusammen zum Preis
des großen Menschenfreundes und zur Erinne-

rung an sein Lebenswerk, das seinesgleichen

sucht. Man bringt auf alle Weise der Jugend
die Gestalt des Armenfreundes vom Neuhof
nahe. Man schreibt Biographien und trägt die

Schriften Pestalozzis in neuen Ausgaben und

ausgewählten Stücken unters Volk. Wir leben

in einer Zeit, in der gerade sein Wort mehr als
je von Nöten ist.

Streit hat die Menschen und Länder ausein-
ander gerissen, Gewalt und Übermacht, Groß-
tun, und der ungesunde Wahn, Neich und Gut
mit allen Mitteln zu mehren, hat eine Weile
triumphiert und Menschenwürde mit Füßen ge-
treten. Kein Meer war mehr sicher und kein

Vogel in der Luft. Brand loderte auf, aus dem

Himmel stießen die Bomber. Haus und Heim
brachen zusammen, Menschen wurden durchein-
ander gewirbelt, Familien auseinander geris-
sen. Der Vater fiel irgendwo, die Mutter wurde

verschleppt. Die Kinder hungerten und schrien

nach ihren Eltern. Umsonst. Ihr Schreckensruf

giZINKI0L 200. KLKVK1811K
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ist auch heute noch nicht verstummt) zu Taufen-
den sterben sie dahin, ohne Pflege, ohne Brot,
ohne Liebe.

Es ist, als ob das unglückselige Stans aus

der Revolutionszeit und dem Einbruch der Fran-
zosen sich zu einem Weltspital entwickelt hätte.
Damals war es Pestalozzi ein tief wühlender
Schmerz, sehen zu müssen, wie der nidwaldische
Flecken in Schutt und Asche fiel, wie Scharen
von Kindern zu Waisen geworden waren und

nicht mehr wußten, wo sie ein Obdach fanden.
Er sammelte die Ärmsten im Kloster Santa
Clara, pflegte sie, richtete sie auf und versuchte

ihnen einen notdürftigen Ersatz zu bieten für all
das, was sie durch Feuer, Gewalt und Schwert
verloren hatten. Ja er leistete noch mehr. Mit
unmenschlicher Kraft brachte er es fertig, noch

eine Schule einzurichten und dafür zu sorgen,

daß die Tage seiner Schützlinge gut genutzt
wurden mit Lesen, Rechnen und Schreiben.
Allerlei Kurzweil und Freude kam hinzu, daß
die verschüchterten Seelchen nicht ganz verküm-
merten und das Gefühl wieder in ihnen er-
wachte, irgendwo daheim zu sein, ein Fünklein
Liebe zu finden.

Liebe! Das ist das große Wort im Leben
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ben, efje et if)n Petauëga6te. Unb et ga6 ifjn, ben

testen, Blé et 3uleßt gat nidjtë meßt befaß.
Unb toeit üBer bie @ten3en unfeteé .Hanbeë Ift

fein 9tuf gebtungen. Über bie SCReete ift et ge-
ttagen tootben, in bie entlegenften ©rbteile. 2Bo

bet Stame bet Sd)toei3er bingetommen ift, fennt
man audj ißeftalo^i.

©ne unt>etgeßltd)e 9tetfeerinnetung: 9Bit 30-

gen bot gafften, an bie f)unbettftmf3ig «Sdjtbel-

3er Hebtet unb Ifkofeffoten, nadj ©riedjenlanb.
Stadj einem Slufentbalt bon mehreren Sagen in

Sldjen fuf)ten toit auf unfeter „ôëmene" nad)

i\otintl) unb toutben bon jung unb ait, Befon-
beré bon bet begeifterten Sdjuljugenb mit $ube[
empfangen, ^äijndjen toutben geifd)toenft. Slid

toit übet bie Sdjiffbtüde and Hanb fliegen, toad

ftanb ba ju unferm ©tipfang? ©ine 23üfte $ein-
rid) ipeftatossiâ auf boßem ^oftament, eine finn-
bode tQulbigung bet ©tiedjen an bie SdjtoeÎBer
Heßrer.

ifkftalojji toanbette butd) bie SBelt.

überall ift et nod) lebenbig.
©ie Iltaft feinet ^etfönlicffleit toirft übet 200

3aßte ßinaud.

^eftalojji totrb audj unfete furdjtbaren 3etten
Überbauern. Solange SOtenfdjen ljerantoad)fen
unb an Jtotper, ^etj unb gutem SBillen gebeißn
unb fid) enttoideln müffen,. toitb man feinet 9tat-
fd)lâge unb @runbfâl3e gebenfen, unb man toitb

311m 23olfdbtidj greifen, in bem mit feffelnbet
Statürlidjteit unb ilngegtoungenfjeit bad Hebend-

^erigrenössisefter Sfo'c/i

loeinrid) 3kftalo33id. SXBer nicf)t nut bad 3ßott.
©d toirfte fid) gu Saten aud, 311 gottgefälligen
2Betfen. Hiebe, bie an aile berfdjtoenbet tourbe, an
f)od) unb niebtig, Hiebe, bie Selbftberleugnung
ttieb unb bad Heßte 311 betfdjenfen Bereit toat,
bad ißm nod) Blieb, Hiebe, bie nidjt fragte: too

gebe id)? ©ie aud) Untoütbige bebadjte. Hiebe,
bie felbft in bet ©et3toeiflung nidjt berfiegte unb

aud bem Stidjtd ffunlen bed SBoßltund 3U fd)la-
gen betftanb. 93on fold)et Hiebe toat er erfüllt,
©in 93atet für alle, bie eined SRatcë beburften,
ein Sdjätflein brauchten, aucf) toenn et felbet
©ntbeßrung litt.

2Bo ift ber lßeftaIo33i unfetet Sage? 23erge

bon 93rot müßte er befißen, gan3e Stäbte boll
bleibet unb SJtebitamente, lange f^tudjten bon

Spitälern unb 2Bolfentraßer bon ametifanifcijem
Sludmaß, in benen bie ©bbadjlofen aller Hän-
bet bad Stötigfte fänben, um ißt Heben ftiften
3U tonnen.

lßeftalo33i ift in unfetet Heimat nid)t audge-
ftorben.

©ad tote i^rcuj
Stein, toit toollen nidjt großtun. Slbet bad bet-

toüftete Sludlanb nimmt bantbar entgegen, toad
toit il)m in langen unb befdjtoerlidjen Qügen
Bufüßren.

ipeftalo33i toäte aucß babei. ©t toütbe helfen
unb tröften, bie Stadjt 3um Sage madjen unb bet

SOtübigteit nidjt adjten, toenn fie ißn übettoälti-
gen toollte.

Sein Sinn, fein Hßefen bat
aud) nad) feinem Sobe toeitet-
getoirtt. ©ie 331ume bed guten
SBtllend ift aufgegangen. Ißreid
unb 9tußm, bie et nie gefudjt,
tarnen 311 ißm. Sein 23ilb, fein
gütiged Slntliß, fdjmücft unfet
^apietgelb. Seltfame ffugung
bed Sdjicffald! ©r, ber 33er-

fpottete, bet fo oft aller SJtittel
bat toar, toanbett beute butd)
bie ©elbtafdien Saufenber, bie

Stoten futfieren, baß ed rafcßelt
auf ben pulten bet 93anten. ©r
felbet mußte jeben Stappen
Btoeimal bteben in ben #än- Der iVew7iojf 7)ei Dwr
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Heinrich Pestalozzis. Aber nicht nur das Wort,
Es wirkte sich zu Taten aus, zu gottgefälligen
Werken, Liebe, die an alle verschwendet wurde, an
hoch und niedrig, Liebe, die Selbstverleugnung
trieb und das Letzte zu verschenken bereit war,
das ihm noch blieb. Liebe, die nicht fragte: wo
gebe ich? Die auch Unwürdige bedachte. Liebe,
die selbst in der Verzweiflung nicht versiegte und

aus dem Nichts Funken des Wohltuns zu schla-

gen verstand. Von solcher Liebe war er erfüllt.
Ein Vater für alle, die eines Nates bedurften,
ein Schärflein brauchten, auch wenn er selber

Entbehrung litt.

Wo ist der Pestalozzi unserer Tage? Berge
von Brot müßte er besitzen, ganze Städte voll
Kleider und Medikamente, lange Fluchten von
Spitälern und Wolkenkratzer von amerikanischem

Ausmaß, in denen die Obdachlosen aller Län-
der das Nötigste fänden, um ihr Leben fristen
zu können.

Pestalozzi ist in unserer Heimat nicht ausge-
storben.

Das rote Kreuz!

Nein, wir wollen nicht großtun. Aber das ver-
wüstete Ausland nimmt dankbar entgegen, was
wir ihm in langen und beschwerlichen Zügen
zuführen.

Pestalozzi wäre auch dabei. Er würde helfen
und trösten, die Nacht zum Tage machen und der

Müdigkeit nicht achten, wenn sie ihn überwälti-
gen wollte.

Sein Sinn, sein Wesen hat
auch nach seinem Tode weiter-
gewirkt. Die Blume des guten
Willens ist aufgegangen. Preis
und Nuhm, die er nie gesucht,
kamen zu ihm. Sein Bild, sein

gütiges Antlitz, schmückt unser

Papiergeld. Seltsame Fügung
des Schicksals! Er, der Ver-
spottete, der so oft aller Mittel
bar war, wandert heute durch
die Geldtaschen Tausender, die

Noten kursieren, daß es raschelt

auf den Pulten der Banken. Er
selber mußte jeden Nappen
zweimal drehen in den Hän- ^ àiws?>« s-,-

den, ehe er ihn verausgabte. Und er gab ihn, den

letzten, bis er zuletzt gar nichts mehr besaß.

Und weit über die Grenzen unseres Landes ist

sein Nuf gedrungen. Über die Meere ist er ge-
tragen worden, in die entlegensten Erdteile. Wo
der Name der Schweizer hingekommen ist, kennt

man auch Pestalozzi.
Eine unvergeßliche Neiseerinnerung: Wir zo-

gen vor Iahren, an die hundertfünfzig Schwei-
zer Lehrer und Professoren, nach Griechenland.
Nach einem Aufenthalt von mehreren Tagen in

Athen fuhren wir auf unserer „üsmene" nach

Korinth und wurden von jung und alt, beson-

ders von der begeisterten Schuljugend mit Jubel
empfangen. Fähnchen wurden geschwenkt. Als
wir über die Schiffbrücke ans Land stiegen, was
stand da zu unserm Empfang? Eine Büste Hein-
rich Pestalozzis auf hohem Postament, eine sinn-
volle Huldigung der Griechen an die Schweizer
Lehrer.

Pestalozzi wanderte durch die Welt.
Überall ist er noch lebendig.
Die Kraft seiner Persönlichkeit wirkt über MV

Jahre hinaus.
Pestalozzi wird auch unsere furchtbaren Zeiten

überdauern. Solange Menschen heranwachsen
und an Körper, Herz und gutem Willen gedeihn
und sich entwickeln müssen, wird man seiner Nat-
schlüge und Grundsätze gedenken, und man wird

zum Volksbuch greifen, in dem mit fesselnder

Natürlichkeit und Ungezwungenheit das Lebens-



fdficffal einer fyamitie entmidett ift, in bet eine

(Vigur obenanftebt, bie in feiner ©tube fefjten

barf, me Umber fid) tummeln: bie SKutter! ©ie

ift bie ©eete ber ffamitie, toie bie SDobnftube bie

minjigfte Henriette beg ©taateg ift. SBenn (fier
ein guter ©eift mattet, ift eg urn bie Umber, um
bie 3uf'unft gut befteflt. Rimbert fe(d)e ©ttiben
geben eine Heine ©emeinbe. Slug biefen ©emein-
toefen feßt fid) ber ©tant jufaramen. Unb toobl
ibm, toenn biete ©eftalten toie ^ßeftalosgig ©er-
trub umgeben unb jum Siechten flauen.

©iner Porbitblidfen SJlutter ift f)ier ein (Denf-
mat gefeßt, mie eg nidft fdföner errichtet merben

tonnte. Slidft nur ein SJlenfdfenfreunb unb SBeg-

ioeifer ift tjier am SODerf getoefen, ein (Diditer bat
eg gefdjaffen. ©r fd)öpfte aug bem Sotten, aug

einer umfaffenben Jlenntnig beg 33otfeg, (eiber

aud) aug einer ffütte trüber ©rfafrungen. Senn
im (Dorfe 93onnat toof)nen SJtenfdfen, bie gefaßt-
tidfen fieibenfdfaften berfatten finb, ber Untoabt-
baftigfeit, ber Habgier, bem fiiang 311m SBeine

unb ber ütatfdffudft, ütiedferei, 2tberg(au6en
unb ©efpenfterfurdft. ©in barter Sogt treibt fein
Unmefen unb ein fimberer jeigt ibm ben SJtei-

fter. (Dag ©dfid'fat einer ganzen ©emeinbe (wirb

aufgerollt unb toäbrenb eineg üitdfenbaueg fem-
men fiug unb (Trug an ben (Tag, bag ein redft-
benfenber SSlenfdf SJlübe bat/ $euge biefeg bin-

toefeng 3U fein. (Der Öpieget, ben ber ©rjäbter
feinen ßeitgenoffen Por 2tugen bätt/ fdfmeidfett
nid)t. 2tber fie mußten it)n feßen unb erfennen,

auf toetdfem Urttoeg fie begriffen ioaren. (Die 23e-

obadftungen unb ©rfabrungen brannten bem ge-
treuen ©dfitberer fo lang auf ber ©eete, big er

fie aug fid) betaug getoorfen batte. SDßie ein 2Bitb-
toaffer famen fie gefprubett, müßetog, toie bon

feiber. Unb atg bag Sud) gefcßrieben mar, mar
ber Serfaffer erftaunt über bie SJrbeit, bie bott-
enbet bor ibm tag, beridftet er bod): „(Die @e-

fd)id)te ftoß mir, id) toeiß nidjt mie, aug ber $e-
ber unb entfaltete fid) fefbft, obne baß id) ben

geringften (ßtan babon im üopfe batte unb aud)

nur einem fotcf)cn nact)bnd)te. (Dag Süd) ftanb in
menigen Söodfen ba, obne baß id) eigentlich nur
mußte, mie id) baju gefommen."

©0 fdfrieb oft aud) ©ottbelf. Seiben mar eg

nid)t nur barum 31t tun, ißten SJlitmenfdfen mit
ben ©efd)idjten Unterhaltung unb itur^ioeit 311

fdfaffen. ©ie fottten fid) beffer fennen lernen unb

feljen, mie mandfeg im Sirgen tag. Sind) Stbßilfe,
nad) beffern Serßältniffen unb reineren ©eftn-
nungen fdfrie er. Ummer toieber bertief) ber große

9Ttenfd)enfteunb feinem toauptgebanfen neuen
Stugbrucf. 91 m beutlid)ften fdfreibt ber Qmeiunb-
fiet>3igjäbrige in ber „Siebe an mein fiiaug" anno
18 L8 : „(Dag ißeit ber SBoßnftube ift eg, mag bem

Sotf allein 311 Helfen betmag, unb bag erfte,
beffen 23eforgen für bagfetbe nottut." Unb in

©ottßelfg 6d)tift für bag eibgenöffifcße fyrei-
fdjießen beg ffaßreg 1842 tefen mir bie prägnan-
ten, berühmten 2ßorte: „Um fiiaufe foil begin-
nen, mag teudften fott im Satertanbe." Un

„©briftopb unb ©tfe" umfdfrieb ^eftatojji fd)on
60 fjat)re früher feine flberseugung: „2Denn ber

SJtenfd) atg ©ot)n, atg Sßater, atg (Jod)ter unb

3Jiutter, atg Srrtber unb 6d>mefter reibt unb bra'o

ift, fo mirb er atlentbalben recht unb gut fein.
Uft er aber in feiner SBoßnftube nicht brab, fo

mirft bu nie etmag ©idfereg an ihm haben."

Un ber SBoßnftube aber ift eg bie SRutter, bie

ben (Jon angibt, ©inen ßerttidfen 93ergteid> mib-
met atg üünftter im 3toeiten (Jeit bon „fiten-
barb unb ©ertrub" tßefta(033i ber SJlutter: „60
gebt bie ©onne ©otteg bom SJlorgen big am
atbenb ihre 93at)n. (Dein 9ïuge bemerfte feinen

ihrer ©dfritte, unb bein Ößr bort ihren fiauf
nidft; aber bei ihrem Untergang ioeißt bu, baß

fie toieber aufftebt unb forttoirft, bie ©rbe 31t

tocirmen, big ihre fyrüd)te reif finb. fieifer, eg ift
biet, mag td) fage, aber id) fdfeue.midf nidft, eg

3ti fagen: (Diefeg Silb ber großen SRutter, bie

über ber ©rbe brütet, ift bag Sitb ber ©ertrub,
unb eineg (eben SBeibeg, bag feine Sßoßnftube

3ttm iffeitigtum ©otteg erbebt unb ob Stlann unb

Itinbern ben fifimmet berbient."
9trtd) bor fünfsig fahren, bei fitniaß beg bun-

bertunbfünfgigften ©eburtgtngeg ^efta(033ig,
tourbe ber große ©rgießer unb SJlenfdfenfreunö
gefeiert, unb einer ber heften tenner beg Söei-
fett bom Sleußof, ißrcf. Otto fifunsifer, beanttoor-
tete bie fraget SBarum feiern mir ^eftato33t?
mit ben fdfonen, beute nod) gültigen 9Borten:

„2Bir ehren in ihm ben fiebrer beg 93ofeg, ber

in ,fiienf)arb unb ©ertrub' bag heutige 91ed)t unb
bie biutige ^)3ftid)t ber ffamitie unb ber SRutter,
in ber ©r^iebung grunbtegenb 3U totrfen, begei-
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schicksal einer Familie entwickelt ist, in der eine

Figur obenansteht, die in keiner Stube fehlen

darf, wo Kinder sich tummeln: die Mutter! Sie
ist die Seele der Familie, wie die Wohnstube die

winzigste Keimzelle des Staates ist. Wenn hier
ein guter Geist waltet, ist es um die Kinder, um
die Zukunft gut bestellt. Hundert solche Stuben
geben eine kleine Gemeinde. Aus diesen Gemein-
Wesen setzt sich der Staat zusammen. Und wohl
ihm, wenn viele Gestalten wie Pcstalozzis Ger-
trud umgehen und zum Rechten schauen.

Einer vorbildlichen Mutter ist hier ein Denk-
mal gesetzt, wie es nicht schöner errichtet werden
könnte. Nicht nur ein Menschenfreund und Weg-
weiser ist hier am Werk gewesen, ein Dichter hat
es geschaffen. Er schöpfte aus dem Vollen, aus
einer umfassenden Kenntnis des Volkes, leider

auch aus einer Fülle trüber Erfahrungen. Denn
im Dorfe Bonnal wohnen Menschen, die gefähr-
lichen Leidenschaften verfallen sind, der Unwahr-
haftigkeit, der Habgier, dem Hang zum Weine
und der Klatschsucht, Kriecherei, Aberglauben
und Gespensterfurcht. Ein harter Vogt treibt sein

Unwesen und ein Höherer zeigt ihm den Mei-
ster. Das Schicksal einer ganzen Gemeinde wird
aufgerollt und während eines Kirchenbaues kom-

men Lug und Trug an den Tag, daß ein recht-
denkender Mensch Mühe hat, Zeuge dieses Un-
Wesens zu sein. Der Spiegel, den der Erzähler
seinen Zeitgenossen vor Augen hält, schmeichelt

nicht. Aber sie mußten ihn sehen und erkennen,

auf welchem Irrweg sie begriffen waren. Die Ve-
obachtungen und Erfahrungen brannten dem ge-
treuen Schilderer so lang auf der Seele, bis er
sie aus sich heraus geworfen hatte. Wie ein Wild-
Wasser kamen sie gesprudelt, mühelos, wie von
selber. Und als das Buch geschrieben war, war
der Verfasser erstaunt über die Arbeit, die voll-
endet vor ihm lag, berichtet er doch: „Die Ge-
schichte floß mir, ich weiß nicht wie, aus der Fe-
der und entfaltete sich selbst, ohne daß ich den

geringsten Plan davon im Kopfe hatte und auch

nur einem solchen nachdachte. Das Buch stand in
wenigen Wochen da, ohne daß ich eigentlich nur
wußte, wie ich dazu gekommen."

So schrieb oft auch Gotthelf. Beiden war es

nicht nur darum zu tun, ihren Mitmenschen mit
den Geschichten Unterhaltung und Kurzweil zu

schaffen. Sie sollten sich besser kennen lernen und

sehen, wie manches im Argen lag. Nach Abhilfe,
nach bessern Verhältnissen und reineren Gesin-

nungen schrie er. Immer wieder verlieh der große

Menschenfreund seinem Hauptgedanken neuen
Ausdruck. Am deutlichsten schreibt der Zweiund
siebzigjährige in der „Nede an mein Haus" anno

I8l8: „Das Heil der Wohnstube ist es, was dem

Volk allein zu helfen vermag, und das erste,

dessen Besorgen für dasselbe nottut." Und in

Gotthelfs Schrift für das eidgenössische Frei-
schießen des Jahres 1842 lesen wir die prägnan-
ten, berühmten Worte: „Im Hause soll begin-
nen, was leuchten soll im Vatcrlande." In
„Christoph und Elfe" umschrieb Pestalozzi schon

6t) Jahre früher seine Überzeugung: „Wenn der

Mensch als Sohn, als Vater, als Tochter und

Mutter, als Bruder und Schwester recht und brav
ist, so wird er allenthalben recht und gut sein.

Ist er aber in seiner Wohnstube nicht brav, so

wirst du nie etwas Sicheres an ihm haben."

In der Wohnstube aber ist es die Mutter, die

den Ton angibt. Einen herrlichen Vergleich wid-
met als Künstler im zweiten Teil von „Lien-
hard und Gertrud" Pestalozzi der Mutter: „So
geht die Sonne Gottes vom Morgen bis am
Abend ihre Bahn. Dein Auge bemerkte keinen

ihrer Schritte, und dein Ohr hört ihren Lauf
nicht) aber bei ihrem Untergang weißt du, daß
sie wieder aufsteht und fortwirkt, die Erde zu

wärmen, bis ihre Früchte reif sind. Leser, es ist

viel, was ich sage, aber ich scheue mich nicht, es

zu sagen: Dieses Bild der großen Mutter, die

über der Erde brütet, ist das Bild der Gertrud,
und eines jeden Weibes, das seine Wohnstube

zum Heiligtum Gottes erhebt und ob Mann und

Kindern den Himmel verdient."
Auch vor fünfzig Fahren, bei Anlaß des hun-

dertundfünfzigsten Geburtstages Pestalozzis,
wurde der große Erzieher und Menschenfreund
gefeiert, und einer der besten Kenner des Wci-
sen vom Neuhof, Prof. Otto Hunziker, beantwor-
tete die Frage: Warum feiern wir Pestalozzi?
mit den schönen, heute noch gültigen Worten:

„Wir ehren in ihm den Lehrer des Vokes, der

in Pienhard und Gertrud' das heilige Necht und
die heilige Pflicht der Familie und der Mutter,
in der Erziehung grundlegend zu wirken, begei-
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fternb ben ^etgen eingeprägt
unb alien fogialen Seftrebun-
gen mit ben ©orten bie 23af)n

getoiefen: „ed fei, toie toenn ed

nidftfem muffe, bag ber SJtenfd)

burd) bie SJtitmenfdjen berforgt
toerbe; ed berforge ign niemnnb
unb tonne if)n niemnnb berfor-
gen, unb bad Sefte, toad man
it)m tun tonne, fei, bag man
if)n leïjre, cd felber 31t tun."

©ir e()ren in if)m ben furd)t-
tofen Sorfampfer für ©agr-
()eit unb Stedft, ben berebten

Slntoalt gefingerter Stecgtdftel-
lung aud) für ben ©eringften
im Hanb, ben in ben politifd)en
©türmen feiner fteit erprobten,
rebïidjen Saterlanbdfreunb.

©ir egren in igm ben pl)iio-
fopgifdfen ©enter, ber aller Serfünftelung feiner
3eit gegenüber bie Statur toieber in if)r 3ted)t ein-
gefet3t unb toarnenb audgefprodfen „fyrüger ober

fpciter, aber immer getoig toirb fid) bie Statur an
allem 3mn ber SJtemfdfen radfen, bad toiber fie

felbft ift!"
©ir egren in if)m ben fittlkg-religiofen ©en-

fer, ber über allen ©ogmatidmud l)intoeg bie ©r~

füllung ber tßflidften ber ©rbe aid ben ©eg 311m

Hummel berfünbet unb bie SJtenfcgen gelehrt
l)at: ©ott ift für bie SJtenfdfen nur burd) bie

SJtenfdjen ber ©ott ber SJtenfdfen. SOtit Silbern
unb ©orten legrt fein SJtenfd) ben anbern ©ott
fennen. 3Iber toenn bu bem ©men gilfft, bag er
toie ein SJtenfd) leben tann, unb toenn bu bad

©aidlein erjtebft, bad ift, toie toenn ed einen
Sater glitte, fo legrft bu ed ben Sater im H>im-
met tennen, ber bein Hjerg alfo gebilbet, bag bu

ed erregen mugteft."
©ir egren in igm ben ipäbagogen, ber alien

Unterridft an ben ©ang ber Statur gebunben,
ber ber ©dfule bie fßfticgt er^iegenber SJtenfcgen-

bilbungen in bie ©rinnerung ^urücfgerufen unb
bad Starrengol3 aud igr Perbannt gat, ber igr
bie Slufgabe ftellte, fltrd Heben 311 biIben unb

nid)t für toted ©iffen, ber fie 3itm Organ all-
gemeiner SJtenfdjenbilbung ogne Unterfcgieb ber

©tcinbe gemadft, unb ber, toie er baburcg ber

PesZaZcmi aw/" (Zen Tri'mimcm 2« SZans

Sater ber allgemeinen Solfdfcgule getoorben,
indbefonbere aucg bie ffürforge für bie leiblidj
unb geiftig gurücfftegenben unb bertoagrloften
iîinber aid ein ©ebot ber SJtenfcgticgfeit ber

SJtenfdfgeit and gelegt gat.

©ir egren aber in fßeftalosgi bor allem aud
ben SJtenfdfen, in toetdfem bad rein 3Jtenfd)lid)e

burd) bie Stot feined gertretenan ©a.feind bu Poller

Hauterung gelangte, ber mit grauen igaaren nod)

ein Jtinb tear, menfdjlid) liebte, 3Ürnte unb toie-
ber bergab, menfdjlid) irrte unb toieber fid) auf-
richtete, fröglidj toar mit ben fVrögücgen unb

trauerte mit ben Srnuernben, ber aber aucg mit

grauen paaren nod) fid) nid)t 311 alt füglte, ber

SJtenfdjgeit bon unten auf 3U bienen, ber ed nidjt
311 gering nd)tete, mit armen Äinbern aid ein

Settier 31t leben, um fie toie SJtenfcgen leben 311

macgen, ber in ber Steingeit feined finbltcgen
Öinned bie SJtenfcgen an bie SJtenfdien toieber

glauben legrte, toie er felbft bieifen ©tauben and)
im Qufammenbrucg feiner augern Unternegmun-

gen nie bertor, unb- ber barum an fid) felbft ber-
toirfücgt gat, toad er in feinem Sriefe an ben

SJtinifter ©tapfer befnnnte: ©ie Hiebe gat eine

göttlidje itraft, toenn fie toagrgaft ift unb bad

Jtreu3 nidjt fd)eut."
©ad toürbe ^ßeftaloggi fagen gur heutigen

Qeit? ©ein toerg toürbe bluten ob bed ©lenbed,
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sternd den Herzen eingeprägt
und allen sozialen Bestrebun-
gen mit den Worten die Bahn
gewiesene „es sei, wie wenn es

Nichtsein müsse, daß der Mensch
durch die Mitmenschen versorgt
werde) es versorge ihn niemand
und könne ihn niemand versor-

gen, und das Beste, was man
ihm tun könne, sei, daß man
ihn lehre, es selber zu tun/'

Wir ehren in ihm den furcht-
losen Vorkämpfer für Wahr-
heit und Necht, den beredten

Anwalt gesicherter Nechtsstel-
lung auch für den Geringsten
im Hand, den in den politischen
Stürmen seiner Zeit erprobten,
redlichen Vaterlandsfreund,

Wir ehren in ihm den philo-
sophischen Denker, der aller Verkünstelung seiner

Zeit gegenüber die Natur wieder in ihr Necht ein-
gesetzt und warnend ausgesprochen „Früher oder

später, aber immer gewiß wird sich die Natur an
allem Tun der Menschen rächen, das wider sie

selbst ist!"
Wir ehren in ihm den sittlich-religiösen Den-

ker, der über allen Dogmatismus hinweg die Er-
füllung der Pflichten der Erde als den Weg zum
Himmel verkündet und die Menschen gelehrt
hat: Gott ist für die Menschen nur durch die

Menschen der Gott der Menschen, Mit Bildern
und Worten lehrt kein Mensch den andern Gott
kennen. Aber wenn du dem Armen hilfst, daß er
wie ein Mensch leben kann, und wenn du das

Waislein erziehst, das ist, wie wenn es einen
Vater hätte, so lehrst du es den Vater im Him-
mel kennen, der dein Herz also gebildet, daß du

es erziehen mußtest,"
Wir ehren in ihm den Pädagogen, der allen

Unterricht an den Gang der Natur gebunden,
der der Schule die Pflicht erziehender Menschen-
bildungen in die Erinnerung zurückgerufen und
das Narrenholz aus ihr verbannt hat, der ihr
die Aufgabe stellte, fürs Leben zu bilden und

nicht für totes Wissen, der sie zum Organ all-
gemeiner Menschenbildung ohne Unterschied der

Stände gemacht, und der, wie er dadurch der

Vater der allgemeinen Volksschule geworden,
insbesondere auch die Fürsorge für die leiblich
und geistig zurückstehenden und verwahrlosten
Kinder als ein Gebot der Menschlichkeit der

Menschheit ans Herz gelegt hat.

Wir ehren aber in Pestalozzi vor allem aus
den Menschen, in welchem das rein Menschliche

durch die Not seines zertretenen Daseins zu voller
Läuterung gelangte, der mit grauen Haaren noch

ein Kind war, menschlich liebte, zürnte und wie-
der vergab, menschlich irrte und wieder sich auf-
richtete, fröhlich war mit den Fröhlichen und

trauerte mit den Trauernden, der aber auch mit

grauen Haaren noch sich nicht zu alt fühlte, der

Menschheit von unten aus zu dienen, der es nicht

zu gering achtete, mit armen Kindern als ein

Bettler zu leben, um sie wie Menschen leben zu

machen, der in der Reinheit seines kindlichen
Sinnes die Menschen an die Menschen wieder
glauben lehrte, wie er selbst diesen Glauben auch

im Zusammenbruch seiner äußern Unternehmun-
gen nie verlor, und, der darum an sich selbst ver-
wirklicht hat, was er in seinem Briefe an den

Minister Stapfer bekannte! Die Liebe hat eine

göttliche Kraft, wenn sie wahrhaft ist und daS

Kreuz nicht scheut."

Was würde Pestalozzi sagen zur heutigen

Zeit? Sein Herz würde bluten ob des Elendes,
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ob bed Ungtücfed, ben bei legte lltieg über bie

©ibe gebtadjt bat. ©t toüib ed nidjt für mögttdj
batten, bag bie SJtenfcggeit in unferm .fo fort-
fdjritttidjenfjagrgunbeit fotoeit unb tief surücfge-
fallen ift, bag ©raufamfeiten beiübt toutben, bie

alles SDlag übeifteigen, bag bie giogaitigften ©t~

finbungen sut fuidjtbaiften ©eiget bei 23ötfei

getooiben' finb, bag Hiebe beiftummte, 9Jlacf)t unb

©etoatt ttiumpgieiten, jebei immei megt an fid)

fetbei bad)te unb alle guten Regungen betfüm-
meiten.

f]efta(033i toaie aufd ftäiffte getioffen. SIbei

bei$toeifetn tourbe ei nidjt, tote ei fetbei bei ben

fuidjtbaiften ©nttäufdjungen nie fidj bat böttig
niebeifcfjmettein taffen. ©t toüibe nidjt 3U biet

Seit mit Etagen unb 33ottoütfen beitieien. Sonb
toüibe ei anlegen, too Slot ift, bon ^aud 311

Saud toüibe ei siegen unb neuen ©tauben 311

pftansen ifudjen. Süicgt lange toüibe ei nadj ben

©djutbigen unb ©djutbigften fagnben, benn atd

einei, bei ben ginteiften SBinM feines eigenen

Setsend fennt, gat ei in toeifei. ©tgtünbung atted

menfdjtidjen 3ßefend entbecft: 2Bii finb alte 6ün-
bei, unb ed ftegt atten toogt an, übei und felbft
ftiengei atS übei unfein Slädjften unb Sieben-

menfdjen 3U lidjten.

2Bti teben in fdjtimmen Seiten. Hßogt finb bie

Sßaffen 3U1 Stuge gefommen. ©ie Sßaintufe
3toingen und nidjt megi ginuntei in bie Hellet.
Stbei bie ©tbe ift nodj bott bed S3tuteS, unb Slot
unb Summet gegen um atd büfteie ©eiftei, audj

bei und, bie toit bon bei jjölte bed Hiieged bei-
fdjont btieben.

SBie feiem toit geute ^eftato33i? 3Bie banf'en

toil igm?
SIm tottffamften ogne gioge Sieben unb feft-

tidje Seifammtungen. Stbei mit üaten im ©inn
unb ©eifte bed 93eietoigten. 3nbem bu, toenn ed

bii mögtidj ift, eined bei beitoaiften Sinbei aud
bem Studtanb füi SBocgen obei 931onate 31t bii
nimmft, in bein Saud, an beinen Xifcf), inbem
bu beifud)ft, bie giauenbotten ©ttebniffe, bie ed

im îtaurne nodj quäten, in ben fjinteigiunb 311

biängen. ißf(an3e igm ffteube unb fdjenfe igm
einen neuen ©tauben, bag ed fpüit: ed ift nodj

nidjt atted beitoien. Slodj finb SBogttootten unb

Hiebe in bei SBett. ©ie ftegen auf unb lügien fidj
neu. ©ie fommen, Sßunben 311 tinbem, Hidjtei
in bie ©unfetgeit 3U tiagen toie ein Senti) ©u-
nant übei bie 6djtad)tfetbei ©beiitatiend gegan-
gen ift, getiöftet unb mitbe ©oben beiteitt gat.

©ad ift toitffamet, tebenbigei ^eftatos3igeift.
Unb toii hülfen und fieuen: nodj ift ei ba, nodj

btügt ei auf an gunbeit, an tamfenb Diten, bie

nidjt jebeimann fennt. SIbei ei trägt fftüdjte
unb gitft eine neue Sßett aufiidjten, bie und eine

beffeie Qufunft Peifpiidjt.
$)©. Sag Solfgbud): £ienbarb unb ©ertrub ift in einer neuen, mot)l-

feilen ÎCuggabe erfcfyienen beim Bürger Serein ©ute ©Triften, 3BoIfbad)ftr.

Sie Silber mürben ung in rerbanfengmerter SBeife com $>eftaIojjianum

àur Serfügung geftellt.

Saê ÇJefîarojsibilbntS »on ®. 2t. ©ctjônet liegt in einem prädjtigm netine

farbigen SBoIfgbergbrucf nor. Sag $)eftaloMianum liefert cg für 2ebrer, ©cfyulen

unb £eime jum erftaunliff) billigen greife non 3 ^-ranfen, partienmeife nod)

billiger. 2"' £anbcl 5 fronten.

Drei Kapitel aus: Lienhard und Gertrud

Siegt ben tout ab, S i n b e t © d fotgt
ein ©teibbett.

©ei jjübetiubi fag eben bei feinen biet Sin-
betn. 33ot btei Sßonaten toai igm feine fftau
geftoiben, unb jegt tag feine Stluttei fterbenb auf
einem ©ttogfad unb fagte su Slubi: „6udje mit
bodj ettoad Haub in meine ©etfe! 3dj ftiete."

„£> SJluttet! ©obalb bad ffeuer im Dfen bei-
tofdjen fein toitb, toitt tdj gegen."

©ie SJluttei: „ioaft bu audj nod) Sots, Slubi?

B'dj benfe toogt, nein; bu fannft nidjt in ben

SBatb bon mit unb ben Hinbetn toeg. O Slubi,
adj, id) bin bit 3ut Haft!"

Slubi: „£) SJluttei, SJluttei, fag bodj bad nidjt,
bu bift mit niegt sut Caft! 3Jlein ©Ott, mein

©ott, fönnte icg bit nut aud), toad bu nötig gaft,
geben! ©u büifteft, bu gungetft unb ftagft nidjt.
©ad gegt mit and Sets, SERuttet!"

©ie ÜDluttei: „©tarne bid) nidjt, Slubi! SJleine

©djmetsen finb gotttob nidjt giog, unb ©ott
toitb batb getfen, unb mein ©egen toitb bit tog-

nen, toad bu mit tuft."
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ob des Unglückes, den der letzte Krieg über die

Erde gebracht hat. Er würd es nicht für möglich

halten, daß die Menschheit in unserm so fort-
schrittlichen Jahrhundert soweit und tiefzurückge-
fallen ist, daß Grausamkeiten verübt wurden, die

alles Maß übersteigen, daß die großartigsten Er-
findungen zur furchtbarsten Geißel der Völker

geworden sind, daß Liebe verstummte, Macht und

Gewalt triumphierten, jeder immer mehr an sich

selber dachte und alle guten Regungen verküm-

merten.

Pestalozzi wäre aufs stärkste getroffen. Aber
verzweifeln würde er nicht, wie er selber bei den

furchtbarsten Enttäuschungen nie sich hat völlig
niederschmettern lassen. Er würde nicht zu viel
Zeit mit Klagen und Vorwürfen verlieren. Hand
würde er anlegen, wo Not ist, von Haus zu

Haus würde er ziehen und neuen Glauben zu

pflanzen suchen. Nicht lange würde er nach den

Schuldigen und Schuldigsten fahnden, denn als
einer, der den hintersten Winkel seines eigenen

Herzens kennt, hat er in weiser. Ergründung alles

menschlichen Wesens entdeckt: Wir sind alle Sün-
der, und es steht allen wohl an, über uns selbst

strenger als über unsern Nächsten und Neben-
menschen zu richten.

Wir leben in schlimmen Zeiten. Wohl sind die

Waffen zur Nuhe gekommen. Die Warnrufe
zwingen uns nicht mehr hinunter in die Keller.
Aber die Erde ist noch voll des Blutes, und Not
und Kummer gehen um als düstere Geister, auch

bei uns, die wir von der Hölle des Krieges ver-
schont blieben.

Wie feiern wir heute Pestalozzi? Wie danken

wir ihm?
Am wirksamsten ohne große Neben und fest-

liche Versammlungen. Aber mit Taten im Sinn
und Geiste des Verewigten. Indem du, wenn es

dir möglich ist, eines der verwaisten Kinder aus
dem Ausland für Wochen oder Monate zu dir
nimmst, in dein Haus, an deinen Tisch, indem
du versuchst, die grauenvollen Erlebnisse, die es

im Traume noch quälen, in den Hintergrund zu

drängen. Pflanze ihm Freude und schenke ihm
einen neuen Glauben, daß es spürt: es ist noch

nicht alles verloren. Noch sind Wohlwollen und

Liebe in der Welt. Sie stehen auf und rühren sich

neu. Sie kommen, Wunden zu lindern, Lichter
in die Dunkelheit zu tragen wie ein Henry Du-
nant über die Schlachtfelder Oberitaliens gegan-
gen ist, getröstet und milde Gaben verteilt hat.

Das ist wirksamer, lebendiger Pestalozzigeist.
Und wir dürfen uns freuen: noch ist er da, noch

blüht er auf an hundert, an tausend Orten, die

nicht jedermann kennt. Aber er trägt Früchte
und hilft eine neue Welt aufrichten, die uns eine

bessere Zukunft verspricht.

PS. Das Volksbuch: Lienhard und Gertrud ist in einer neuen, wohl-

feilen Ausgabe erschienen beim Zürcher Verein Gute Schriften, Wolfbachstr.

Die Bilder wurden uns in verdankenswerter Weise vom Pestalozzianum

zur Verfügung gestellt.

Das Pcstakzzibildnis «o» G. A. Schöner liegt in einem prächtigen neun-

farbigen Wolfsbergdruck vor. Das Pestalozzianum liefert es für Lehrer, Schulen

und Heime zum erstaunlich billigen Preise von 3 Franken, partienweise noch

billiger. Im Handel 5 Franken.

Drei I^Zpitel Aus: Oerwucj

Zieht den Hut ab, Kinder! Es folgt
ein Sterbbett.

Der Hübelrudi saß eben bei seinen vier Kin-
dern. Vor drei Monaten war ihm seine Frau
gestorben, und jetzt lag seine Mutter sterbend auf
einem Strohsack und sagte zu Rudi: „Suche mir
doch etwas Laub in meine Decke! Ich friere."

„O Mutter! Sobald das Feuer im Ofen ver-
loschen sein wird, will ich gehen."

Die Mutter: „Hast du auch noch Holz, Nudi?
Ich denke Wohl, nein) du kannst nicht in den

Wald von mir und den Kindern weg. O Rudi,
ach, ich bin dir zur Last!"

Nudi: „O Mutter, Mutter, sag doch das nicht,
du bist mir nicht zur Last! Mein Gott, mein

Gott, könnte ich dir nur auch, was du nötig hast,

geben! Du dürstest, du hungerst und klagst nicht.

Das geht mir ans Herz, Mutter!"

Die Mutter: „Gräme dich nicht, Nudi! Meine
Schmerzen sind gottlob nicht groß, und Gott
wird bald helfen, und mein Segen wird dir loh-
nen, was du mir tust."
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